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NILS RESCHKE

Das Kreuz mit der Anschau]ichkeit -
Anschauung über/s lüeuz.
Die Lebenden Bilder in den 17lcz4/#"c7#d/rc4¢/¢e# *

1. Schaukasten-Mangel

Nach den sprunghaften Ausfiihrungen der Gleichnisrede in den  W7r¢4/#cr
Ä2wcJ7rc4¢/}g#  stellt  der Hauptmann  die Ankunft  eines  Chemiekastens  in
Aussicht. Gemäß Goethes Symbolverständnis soU dann „alles anschauli-
cher" werden, was  bis  dato  mit  „schrecklichen  Kunstworten"  (305)  er-
klärt  wurde.1  Ein  „chernisches  Cabinet"  (303)  kommt  jedoch  nie  im
Schloss an, und dass def Text selbst die Apparatur ist, die Wahlverwandt-
schaft lebensecht  oder auch nur buchstabengetreu vor Augen  steut,  ist
mit  gutem  Recht  bezweifelt worden.2  Der  Vergleich  der  Zuhörer  des
chemischen Vortrags  mit Nafziss  wie  ihr  Eingeständnis,  sich  nicht  auf
neuestem wissenschaftlichen  Forschungsstand zu  befinden,  sind Wam-
signale bezüglich des Erkenntniswerts  der Gleichnisrede insgesamt.  Nur
vordergründig  bietet  diese  dann  ja  auch  die  Verdichtung  der  Roman-
handlung in der anschaulichen Buchstabenformel AB + CD > AD + BC
(> AC  + BD)  nach Torbern Bergmans Affinitätslehre.  Ihre Pointe liegt
vielmehr darin, das Bewusstsein fiir Sprache zu schulen, deren Bedeutung

*    Merie  Überlegungen gehen  aus  dem  Diskussionszusammenhang  eines  von

Prof. Helmut ]. Schneider geleiteten „Wahlverwandtschaften"-Oberseminars
hervor  und  werden  in  erie  Dissertation  münden.  Neben  Herm  Schneider
wem ich mich Rita Lennartz, Ingeborg Harms, Volker C.  Dörr und Adam
Soboczynski fiir Kritik und Anregung verbunden.

1    Goethezitate werden nach  der Ausgabe ]ohann Wolfgang Goethe.  J4.z#Z4.c4e
17eritG.  B#.G/g,  T¢ge4¢.c4er ##c7 Ge¢nj.c4e.  Vierzig Bände.  Hg.  Friedmar Apel u.a.
Frankfiirt/Main  1985ff. wiedergegeben. Textzitate der „Wahlverwandtschaf-
ten" beziehen sich auf Band s der 1. Abteilung und erscheinen als Seitenzahl
ohne Sigle im Text. Aue anderen Nachweise erfolgen in den Anmerkungen,
Goehezitate mit Sigle FA, Abteilung, Bandzahl und Seitenzahl.

2    Vgl. die exakte Analyse der Gleichnisrede und die Zusammenfassung der ge-
scheiterten Versuche, diese ohne Rest auf das  Romangeschehen übertragen
z" woÄhen ..r\ ]c;x!em:y  AJ"€i. Eine fast maüscln AntiebungJkfff t. Goetbes  „Wahber-
»4#cJzrcb¢/}g# "##d cZ;.e C4G%€.e ji%.#cr Zez./. München  1987. S.  84-124. S.  149-152.
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den sichtbaren Zeichen entzogen ist, um ri der Beobachtung von Ähn-
lichkeiten den Blick fiir Diffefenzen und katastrophisch endende Über-
tragungsfehler  zu  schärfen.  Def  gesellige  Abendvortrag  ffihrt  in  den
übereilten Analoäeschlüssen  der Protagonisten  so  nicht  nur deren meta-
phorische Verblendung vor,  er wirft auch die Frage nach der abendländi-
schen Fundamentalübeffiagimg von visueller Wahmehmung auf Erkennt-
nis und Sprache auf, jene Frage also, die sich Goethe selbst während serier
empirisch-optischen  Forschungen  vehement  aufdrängte.3  Dadurch  ver-
weist der Text implizit riederum auf die im Roman erwähnten „neuern
Lehren" (300) französischer Chemiker um 1800, verzichtet doch Berthol-
lets Verwandtschaftstheorie, die -pointiert gesprochen - Zeit- und Kon-
tingenzbewusstsein in die Chemie einfiihrt, auf unbeschränkte Prognosen
chemischer Prozesse und folglich auch auf statisch-taxonomische Reprä-
sentationsmodelle wie  die vormals  üblichen Verwandtschaftstafeln.4 In
Goethes  Roman,  def  wie  kein  zweiter  seines  Autors  Täuschungen  und
Enttäuschungen  optisch  codiert,  wird  der  Entzug  der  Anschauung  im
Experimentiefkasten  somit  auch  zum  Sinnbild  problematischer Anschau-
lichkeit und Darstellbarkeit um 1800. Der zu ünge Weg' von der Bestellung
zur Ankunft des Labors liest sich soriiit vorerst als Aufschub der Frage, was
die Protagonisten durch Anschauung erkannt hätten, wenn die chemische
Schaubühne je eingetroffen wäre.

Im  vierten  Kapitel  des  zweiten  Tefls,  das  dem  der  Gleichnisrede  im
ersten Teil symmetrisch gegenübersteht, trifft Charlottes Tochter Luciane
im Schloss ein. Nach einer Folge ebenso anspielungsreicher wie aufdring-
licher Abendunterhaltungen lässt der Graf bald „ein Theater"  (427)  auf-
stellen,  um  das  plappemde  ,Affenwesen"  (417)  zuf  Stellung  Lebender

3    Vgl. Vorwort, Einleitung und vor allem die „Schlußbetrachtung über Sprache
und Teminologie" im Hauptwerk „Zur Farbenlehre"  (1810).  (FA  1.23.1.  S.
18f.  S.  24f.  S.  244-246).  Vg1.  femer  schon  den  Aufsatz  „Der  Versuch  als
Vermittler von Objekt und Subjekt" (1792/93). (FA.1.25. S. 26-36).

4    Vg1. Adler. Ez.#c/zÜ/ #c7gric4c j4#z7.c4##g]Arj/zZ (\rie Anm. 2). S.  71. Näheres zum

Paradigmenwechsel  der   chemischen  Verwandtschaftslehre  um   1800   bei
Christoph Hoffmann: ,,`Zeitalter der Revoluüonen'. Goethes „Wahlverwandt-
schaften" im Fokus  des  chemischen Paradigmenwechsels".  Dvjs  67  (1993).
S.  417-450.  Goethe bezieht neben Bergman auch Berthollet explizit auf sei-
nen  Roman, und  zwar bezeichnenderweise  dort, wo  er durch  seine  lronie-
Konzepüon die perspektivische Darstellungstechnik reflektiert.
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Bilder zu bewegen (Kap. 11.5).5 Diese paradoxe Stillstellung pointiert das
vorn  Text  diskursivierte  Verhältnis  von  Leben  und  Tod,  exponiertem
Augenblick und Zeitkontinuum und wirft die Frage nach vermeinthchen
Medienwechseln im Roman auf. Ohne die Differenz sprachlicher und iko-
nischer Codes zu negieren, wendet der Text das zentrale poetische Verfah-
ren der Analogie dabei auch auf das Verhältnis  des vorgeblichen Raum-
mediums Bfld zum Zeitmedium Text an, um die starre mediale Opposi-
tionen in verschiedene Beobachtungsperspektiven zu überfiihren.6

So lassen  die  /zz4J/c¢#x #7.z/z7#/f die Handlung zwar vordergründig zu ge-
rahmten  Szenen  erstarren,  die  ikonographischen Vorlagen werden  aber
ihrerseits -anders etwa als in Dczj. Rö.%z.j`4`4c Cc7mc#cz/ -nicht als lllustratio-
nen  oder  als  typographisch  hervorgehobene  Textblöcke  repräsentiert.
Während  die  ikonographischen  Vorlagen  in  den  Bildbeschreibungen  in
Texte  überfiihrt  werden,  erscheint  der  typographisch  gesetzte  Buchtext
durch die Reflexion auf mediale Bedingungen des Buchdrucks andererseits
als q3ild'. Werden die Bflder in den Ekphrasen somit einerseits als Fom
des Zeitmediums Text bewusst gemacht, unterstreichen die Bilderszenen
auf anderer Ebene  also  die Anschauungsform  der Rahmenschau,  die ja
auch die des Buchdrucks ist. Dabei ruft der Text ein vorgeblich kollekti-
ves  Bildgedächtnis  auf -  „Wer  kennt nicht  den  herrlichen  Kupferstich
unseres Wille von diesem Gemälde" (428) heißt es an exponierter Stelle -,
um durch den Griff zur Abbfldung oder zumindest durch den Rückgriff
auf die Bilderinnemng ein von sprachlicher Repräsentation uneinholbafes
Evidenzmoment  zu  kalkulieren.7  Der  Bezug  auf die  zentralperspektivi-

5    Zu  Zeitmode  der  Attitüden  und  l.ebenden  Bilder  vgl.  umfassend  Ulrike
lttershagen.14/zy H¢#€./7o#j..4J/z./¢.de#. Mainz 1999 und Birgit ] ooss. L4e#c¢ 8/./-
der. Körperßcl)e Nacl)al)mungen uon Kiinstwerken in  der Goetbeq!e!it. Be;rwJn T999 . Z;nm
sozialgeschichthchen Hintergrund vgl.  Manuel Frey.  ,,Tugendspiele.  Zur Be-
deutung der `Tableaux vivants' in der bürgerhchen Gesellschaft des  19. jahr-
hunderts". Historische Anthropologie 6 (1998). S. 401-430.

6    Dass  Bild  und  Text  relative  und  ideologisch  besetzte  Begriffe  sind,  unter-
streicht  W.].T.  Mitchell.  „Was  ist  ein  Bild?``.  Bz./d/z.f4Acz./.  Hg.  Volker  Bohn.
Frankfiirt 1990. S.17-68.

7    Erst die insistierenden Hinweise  auf „Kupferstiche nach berühmten  Gemäl-
den``  (FA  1.8.  S.  427)  rechtfertigen meines  Erachtens  überhaupt  deren Ab-
druck.  -  Die  ältere  Forschung  subsumiert  die  /zz44z7Ä4>c  %.#¢#/r  demgegenüber
vorbehaldos unter der Anschauungsform der Rahmenschau, ohne ihre textuelle
Repräsentation ausreichend zu reflektieren. Vgl. August Langen. „Atütüde und
Tak;k;hf =2in -irL dcr Goc;ih!e;riir" . Dc:rs. Gesammelte S tudien qw neuem deutscben  Spra-
c4c ##d lJ./€r4/#r. Berlin 1978. S. 292-353. Norbert Miller. „Mutmaßungen über
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sche Wahmehmungsstniktur gerahmter Bilder wie Texte wifd schließlich
dadurch  nuanciert,  dass  die  Stellungen  der  Lebenden  Bflder  durch  die
Lektüreaufforderung des  „/o#mez J'z./ w#r p/czz.f`,  die  man  „manchmal an
das Ende einer Seite zu schreiben pflegt" (420), analoäsch auf die mate-
riellen  Bedingungen  des  Buchdrucks  bezogen  werden.  Im  Verweis  auf
bedruckte Vorder- und Rückseiten des Buchtextes als mediale Differenz
zu Tafelbfld oder Druckgraphik nimmt der Roman somit die Frage nach
der `Anschaulichkeit' des Textes  als  eine nach  der Differenz von  Sicht-
barkeit  und  Unsichtbarkeit  der  Schriftzeichen  nochmals  auf.  Werden
Bilder und Texte aufgrund medialer Differenzen also einerseits als - wie
auch immer im einzelnen beschreibbare - divergente Darsteuungs- und
Erkenntnisweisen  thematisiert,  sind  sie  im  Roman  letzten  Endes  vor
allem durch die Reflexion auf ihfe Zeitlichkeit und auf den mortifikatori-
schen  Status  von  Kunst  analoäsieft.  Das  zeigt  sich  nicht  zuletzt  auch
darin, dass  die Diskursivierung des Bildes  als mobiles wie vefgängliches
Erinnerungsmedium  im  Tagebuch  der  vermeintlichen  Stillstellung  des
Diskufses  in  Lebenden  Bildem  vorausgeht  (vgl.  Kap.  11.  2).  Als  „der
beste Text zu vielen oder wenigen Noten" (398) charakterisiert, dienen das
Präsenzmedium des lebenden' Bfldes wie das Absenzmedium des `toten'
Textes so letztlich gleichermaßen def Bildung historischen Bewusstseins
als  Demystifikation  emphatisch  auf Dauer  gestellter  Augenbhcke.8  Die
den Roman prägende Verbindung von Bfld und Tod fällt dabei paradox
in eins mit der vorgebhchen Tendenz einer „natürlichen Bildnerei" (427)
des Lebens  selbst, die sich darin zeigt, dass  sich die Protagonisten auch
abseits  der Theaterbühne der lnszenierung von Prätexten und ikonogra-
phischen Vorbildern  einschreiben.9 Das  efstarrte Kind an  Ottilies  `Mar-
morbrust'  wie  ihr  eigenes  Schlusstableau  im  Märchen-Glassarg  sind
lllustrationen einer paradoxen neuzeitlichen Logik der Bilderflut, die den
Topos  der  Wirklichkeit  des  Bfldes  verkehft,  um  die  „Wirklichkeit  als
Bfld"  (439)  zu repräsentieren. Dienen dabei jene von Luciane gestenten

I.ebende  Bilder.  Attitüde  und  `tableau vivant'  als  Anschauungsform  des  19.
]ahih:\mdcrts". Das Triuiale in IJtenatur, Musik und Bikbnder Kitnst. Hg. HelgaL de
la Motte-Haber. Frankfiirt/Main 1972. S. 106-130.

8    Ich folge der Deutung des l,ebenden Bfldes in Oskar Bätschmann.  „Pygma-
lion  als  Betrachter.  Die  Rezeption  von  Plastik  und  Malerei  in  der  zweiten
Hälfte  des  18. jahrhunderts".  Der BCJrz7c4Jer z.j./ z.# Bz./J.  Hg.  Wolf8ang Kemp.
Köln 1985. S.183-224. rfier S. 207.

9    Vg1. Gerhard Neumann. „Schrift und Bild. Zur lnszenierung von Fiktionalität
in Goethes `Wahlverwandtschaften'". Freiburger Universitätsblätter 103  (1989).
S.119-128.
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Bilder  vordergründig  der  Charakterisierung  der  dilettierenden  Adelsge-
seuschaft mit ihfer Hauptdarstellerin Luciane als Kontrastfolie der heih-
gen Ottilie, besteht ihre wesendichere Funktion meines Erachtens in der
vielschichtigen  inhaltlichen  Bezugnahme  auf die  zentrale  Texthandlung
einerseits  (vgl. II-IID, in der paradoxen Veranschaulichung der Poetolo-
äe des Romans andererseits (vgl. IV und V). Es soll gezeigt werden, dass
die  Lebenden  Bilder  eine  Kritik  der  optischen  Codierung von  Verste-
hensprozessen entfalten, welche auf Goethes Erkenntnisse der physiolo-
äschen Farbentheorie zurückgefiihrt werden kann.

11. Bild-Vorlagen

Als Motive der ljebenden Bflder wählt Goehe mit dem I-Iistorienbild des
blinden Behsar (Abb.  1; Abbfldungen auf den fokenden Seiten) und einer
niederländischen  Genreszene  (Abb.  3)  zwei profane  Sujets,  die  rnit  zwei
religiösen über Kreuz gestellt werden - der historisch-alttestamentarischen
Darsteuung  Esthers  vor Ahasvems  (Abb.  2)  und  einer  neutestamentari-
schen Kfippendarstellung.10 Entfaltet der Text vordergründig eine ontolo-

t°  Lucianes  Darstellungen  liegen  Kupfersüche  zugrunde,  die  sich  h  den  hier
abgedruckten  Seitenverhältnissen  in  Goethes  Besitz  befanden  und/oder  in
der  Weimarer  Kunstsammlung  vorhanden  waren.  Für  das  Präsepe,  das  ri
zentralen Zügen Corregäos paradigmatischer Darstellung „La Notte" ähnelt
(vgl.  Abb.,  S.  183),  lässt  sich  keine  konkrete  Vorlage  ermitteln.  Näheres  zu
Vorlagen, Stechem und zur Weimarer Auffühnmgspraxis ljebender Bilder bei
Erich Trunz.  „Die Kupferstiche zu den `lebenden Bildem' in den  `Wahlver-
wandtschaften ":  17e¢.#¢ßr Goc/bc-J/zfc/z.e#.  Hg.  Erich  Trunz.  Weimar  1980.  S.
203-217.  Spielt  die  Unterscheidung  von  Original  und  Kupferstich  mit  der
Differenz  von  Urbild  und  Abbild,  auratischer  lkone  und  reproduzierbarer
Kopie, wird diese in der Forschung i.d.R. - so  schon bei Langen und Miller
(vgl. Anm. 6) und noch bei ]ooss (vgl. Anm. 5) - auf die Darsteuungen bzw.
auf  die  Darstellerinnen  selbst  übertragen.  Eine  Ausnahme  bildet  Norbert
Puszkar. „Frauen und Bilder: Luciane und Ottilie". Neophilologus 73  (1989).
S. 397-410, der das der Auffiihrimg zugrundeliegende Frauenbild der Goethe-
zeit problemadsiert, dabei aber wenig textnah argumentiert. - Goethe machte
zwischen reliäösen  und  profanen Bildnachstellungen  keinen  Unterschied -
schon  das  Dilettantismus-Schema  steut  sie  auf erie  Stufe  (Vgl.  FA  1.18.  S.
775). Ich halte auch deshalb Unterschiede der Auffihrmgspraxis - etwa die
geringere Zahl der Betrachter - für sekundär und fasse die durch den reäe-
fiihrenden  Architekten  verknüpften  Bildnachstellungen  im  Folgenden   als
Konfiguaüon auf.
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Abb.1 : G6rard Scotin: Der geblendete Belisarius, undatiert, seitenverkehrter Kup-
ferstich nach dem Gemälde Luciano Borzones (vormals Anton van Dyck zuge-
schrieben), Stiftung Weimarer Klassik, Goethe-Nationalmuseum, Foto: Genske.

Abb.  2: ]ean Pesne:  Esther vor Ahasverus, undatiert,  seitenverkehrter  Kupfer-
stich  nach  dem  Gemälde  von  Nicolas  Poussins,  Stiftung  Weimarer  Klassik,
Goethe~Nationalmuseum, Foto: Genske.
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johann  Georg  Wille:  Instruction  Paternelle  (Väterhche  Ermahnung),   1765,
Kupferstich  nach  dem  Gemälde  Gerard  ter  Borchs,  Kunstsammlungen  zu
Weriar, Foto: Dreßler.
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äsche  Differenz  zwischen  den  Darstellungen  der  Stiefschwestern,  be-
steht die tiefergehende lfonie darin, dass sich alle Bilder als Verdichtung
der Romanhandlung lesen lassen. Schon die zweimalige Quasi-Ohnmacht
und das prorinente Dingsymbol der Astern - aster bedeutet Stem und
entspricht im Hebräischen Esther - schreiben die als marianische ,,Him-
melsköniän"  (439)  inszenierte  ottilie  in  die  Darstellung  der  jüdischen
Köniän Esther ein  (Abb.  2).11  Dass  ottilie  „von  diesem Bilde wie von
den übrigen ausgeschlossen" (439) bleibt, erweist sich also nur in Bezug
auf ihre körperliche Abwesenheit als richtig. Die Wahl der schönen ]üdin
durch den Perserkönig als Substitut für dessen erste Frau steht aber auch
strukturell  im  Zusarnmenhang  mit  der  naffativen  Grundstruktur  des
Romans.   @ass  Goethe  die  Bilder  mit  Blidc  auf  das  Romangeschehen
kalkuliert hat,  zeigt  sich  übrigens  auch  darin,  dass  die  Positionen Belisars
und Ahaverus' ein „großer und wohlgebauter Mann von gewissen ]ahren"
(427)  bzw.  def  ,rüstigsteH  und  schönsteH  Mann  der  Geseuschaft"  (428)
einnimmt,  so  dass  simbfldlich  Eduard  in  sie  eingeschrieben  wird.)  Die
Ähnlichkeit vermag allerdings  Differenzen der Parallelgeschichten  nicht
zu  verbergen.  Stellt  die  Verbannung  der  ersten  Frau  des  Herrschers
Ahasvenis sicher, „daß jeder Mann in seinem Haus der Herr bleibt"12, und
sind  danach  erotische  und  politisch-ökonomische  lnteressen  sowohl  fiir
den wählenden König wie fiir die neuerwählte Könirin Esther in Einklang
zu  bringen,  ffihrt Wählverwandtschaft bei Goeüe in  die  quasi-inzestuöse
Katastrophe eines auch im Sime Freuds lesbaren Familieriromans. In eska-
pistischem Privatismus, als dessen Gradmesser die aus empfindsamen lnter-
texten bekannten Betder-Episoden fimgieren, flieht Eduard politischer wie
sozialer Verantwortung, um in der geliebten  „Pflegetochter"  (282)  einer
erlösenden Mutterfigur nachzujagen. Das „liebe Kind" (280) Ottilie, eine
Waise wie Esthef, glaubt demgegenüber auf ebenso paradoxe Weise, im
kindlichen Geliebten einen zugleich ökonomisch und erotisch begehrten
Vater adoptiert zu haben.13

11  Bereits  Harry  G.  Bames.  ,,Bildhafte  Darstellungen  in  den  Wahlvefwandt-
schaften".  Dvjs 30  (1957).  S.  41-70.  Hier S.  56-59, hat die  sinnbfldliche An-
wesenheit Otrilies in den Bfldern Lucianes untefstrichen, verbleibt dann aber
trotzdem bei gängigen Oppositionsbildungen der Stiefschwestem.

12   Buch Esther 1, 22.
13  Schon Ottilies ffiiheste Kindheitserinnerung verschränkt das Motiv der quasi-

Adoption mit dem des Begehrens nach Eduard.  Dessen  symbohsche Vater-
schaft  unterstreicht  der  Brauch  der  Baumpflanzung  am  Tage  von  Ottilies
Geburt wie die Portfätübergabe beim Mühlenausflug (vgl. FA 1.8. S. 320, 323,
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Die Behsar-Darstellung (Abb.  1) - chronologisch die erstgestellte - liest
sich vor der Fohe des  Romangeschehens  als  Komplementärbüd der altte-
stamentarischen  Esther-Szene.   Schon   die   Chronik   des   byzantinischen
Feldherm, der aus ungeklärter Ursache bei seinem Kaiser in Ungnade fiel
und daher üblicherweise die Launenhaftigkeit Fortunas wie den Undank
der Mächtigen exemphfiziert, unterstreicht neben der unbedingten ljoya~
lität Behsars auch die „übergroße ljebe zu seiner unwürdigen Frau".14 Die
Rezeptionsgeschichte  unterlegt  den  politischen  lntrigen  daher  häufiger
erotische.15  Die  spätere  Zudichtung  der  Blendung  Behsars  hest,  einer
Kausalkonstruktion  der unerklärbaren Absetzung des  siegreichen Gene-
rals  entsprechend,  scheinbar  dessen  metaphorische  l.iebesverblendung
buchstäbhch - jene temporäre Blindheit, von der sich Ottilie nach Ottos
Tod  durch  Gott  geheilt  wähnt."  Erweisen  sich  somit  erotische  und
politisch-ökonomische Macht in  der Legende Behsars  im  Gegensatz  zu
der  Esthers  als  unvereinbar,  fiigt  sich  hier  die  Technik  kontrastiver
Gegenbflder dem antinomischen Darstellungsprinzip  des  Romansl7,  um
die pafadoxen  Macht-  und Wahmehmungsstrukturen  des  Romanperso-
nals  zu  beleuchten.  Das  narzisstische  l.iebespaar  Eduard-Ottilie  unter-
gräbt  seine  realen  ökonomischen  Würzeln,  um  sich  neue  Bindungen
imaänär vorzuspiegeln, so wenn ironischerweise die Kopie des Vorwerk-
Verkaufsvertrags   als   l.iebesbeweis  und  Vertragsmuster  der  avisierten
romantischen  Ehe herhalten muss.  In  der von  der Rezeptionsaufforde-
rung  des  „/o#mcz  j`'z./ 2wr P4#./`  (429)  gedeckten  `Zusammenschau'  der
kompositorisch ähnhchen Blätter interferieren folglich die Positionen von
Herrschem  und  Beherrschten.  In  der  naheliegenden  buchtechnischen
Überblendung  der  Darstellungen  entpuppt  sich  der  Machthaber Ahas-
verus/Eduard als geblendeter und emiedrigter Bettler Belisar, die reahter

367). Dazu -wie zur freudianisch-lacanschen Deutungsperspektive des Tex-
tes  insgesamt - vgl.  Wolf Kittler.  „Goethes  Wahlverwandtschaften:  Sociale
Verhältnisse  symbohsch  dargestellt".  Goc/Äcf  1%Ä/%/zy4#cJ/jtT4c7/Jp#.  Kß./z.+f4c Mo-
c7c//G  ##d Dz.f4wjt7%4jw  aa¢:z7 A4j/j4or IJ./€njz/zm  Hg.  Norbert  Bolz.  Iüldesheim
1981. S.  230-259.

t4   Ehsabeth Frenzel.  J/oLffc dgr W7Tc/Z/z./erj7/#r.  7.,  erweiterte Auflage.  Stuttgart  1988.

S.  87.
15   Vgl.  Frenzel. Lf/o#g c7er 17lc/Z/z./€r¢/#r (irie Anm.  14). S.  88.
i6   Vg|. FA 1.8. S.  500.
17  Vgl.   dazu  ausfiihrlich  Stefan  Blessin.   ERä.44/mA/#r  ##d  I-~w4¢#cJ/##g.   Zw

Tbeorie  der  litemriscberi  KommuM!ihc]tion  dm  Bei¢iel  uon  Goetbes  „Wabbemiandtscbaf i
/G# ". Heidelberg 1 974.
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ohn-mächtige Waise Esther/Ottilie als erhabene Bhck- und Mideidspen-
derin.18  Das  Spiel  mit  buchstäblichen  Seitenwechseln  wie  imaänären
Spiegelrochaden ermöghcht es am Romanende dann jedoch auch, Ottilie
explizit mit Belisar zu vergleichen.  Noch am Glassarg allerdings  markiert
bezeichnenderweise der Architekt, der den mideidigen Soldaten vor Belisar
verköpefte, das ökonomische Scheitern der weiblichen Waise als Diffe-
renz zum Misslingen des Mannes, adlige Genealoäen erfolgreich fortzu-
schreiben.

Schon einmal hatte er so vor Belisar gestanden. Unwillkü£üch

geriet ef jetzt in die gleiche Stenung; und wie natürlich war sie
auch diesmal! Auch hier war etwas unschätzbar W:ündiges von
seiner Höhe herabgestürzt; und wenn doft Tapferkeit, Fflug-
heit, Macht, Rang und Vemögen in einem Manne als unvrie-
derbringlich verloren  bedaueft wurden  [...]  so waren hier so
viele andere stille Tugenden, von der Natur erst hirz aus ihren
gehaltreichen  Tiefen  hervorgerufen,  durch  ihre  gleichgültige
Hand schneu wieder ausgetilgt [...]  (525f.)

111. Belebte Bildef -Diderot Pygmalion

Glaubt  der  Architekt  während  der  Belisaf-Darstellung vor  dem  General
selbst gestanden zu haben, ist die eflebte Rede hier spfachlicher Ausdnick
der Goethes klassischer Kunstauffassung bedenklich scheinenden Konfim-
dierung von Natur und Kunst. Mchael Fried hat gezeigt, dass das rührende
Behsar-Thema - fteilich unter Abblendung des erotischen Subtextes - nicht
nur in  der moralistischen ljteratur des  18. jahrhunderts beliebt war,  son-
dern  auch  der  Neubestimmung  des  Verhältnisses  des  Rezipienten  zum
Kunstwerk  ab  ca.   1750  diente.19  Insbesondere  der  seinerzeit  van  I}rck

18  Die Bettler-Szenen wie die Anekdote Karls 1. von England untermauern die

Bezüge. Die Episode des abgesetzten Königs führt die untertänige Herrsche-
rin Ottilie in Kapitel 1.6 auf das Landgut ein, ohne daß Macht und Begehren
für sie dort vermittelbar erscheint. Das Begehren, lädierte Herrscherstäbe zu
restaurieren,  vermag  reale  Kastrationen  nicht  zu  verhindem  -  Karl  wurde
ebenso  enthauptet,  wie  Eduard  durch  Ottilies  ambivalenten  „Augentrost"
@A 1.8. S. 313) verblendet.

•9  V gh;h. Mi!ch2Nf3l Fried. Absorption  and Tbeatricaäg  in  the  Ag!e  of Diderot. Be;ikeri€y 1

Los Angeles/London  1980. S.  145-160.  Das Belisar-Kapitel findet sich über-
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zugeschriebenen  Komposition  Luciano  Borzones,  deren  Kupferstich  die
Vorlage  fiir  das  /zz4¢cz# im  Roman  bfldet,  kam  dabei Vorbildfimktion  zu.
Diderot entwickelte anhand dieser Komposition im Sommer 1762 zentrale
Überlegungen seiner Utopie von der Abwesenheit des Betrachters vor dem
Bfld, die in ihren wesendichen Besdmmungen die Theorie der vierten Wand
im Äz4¢¢#-Theater refomulierten.2° Durch die versunkene Betrachtung des
Soldaten, der Diderot als Hauptgestalt der Komposition Slt, weil er als um
90 Grad versetzter Stellvertreter des realen Betrachters die identifikatorische
Versetzung ins Kunstwerk erleichtem soU, repräsentiert die Darstellung die
bürgerliche Kardinaltugend mitleidender Empathie.21 Wenn Goedie auf der
Guckkastenbühne im Roman Diderots Rezeptionsfiktion ausstellt - alle vier
Bildnachstellungen  bieten  von  Diderot  bewunderte   Sujets   oder   setzen
Ersatzbetrachter des Rezipienten in Szene -, ist es aufschlussreich, dass aus-

gerechnet der dilettierende Architekt die näher bestirnmten Betrachterposi-
tionen in der Behsar-Darstellung und im Präsepe einnimmt. Der Nazarener,
dem die adligen Gäste verhasst scheinen, ohne dass ihn dies abhalten könn-
te, für sie Lucianes  /zz¢¢##x #.#tz#/r im „Cameval"  (430)  zu riederholen, ist
als versunkener Rezipient kaum von  einer Personifikation  Pygmalions  zu
unterscheiden. Die Aufl]ebung der Grenze von Natur und Kunst im frucht-
baren Augenblick auf Dauer gestellter /zz4/e%x ebnet in Goethes  Diderot-
I.ektüre die Differenz von tugendhafter und leidenschaftlicher Betrachtung
ein.22 Die in der zweiten Hälfte  des  18. jahrhunderts  riterferierenden Re-

setzt in  D# Bc/r4c4/er ;.j`/ ;.# Bj./J.  (\vie Anm.  8).  S.  154-182.  Den Hinweis  auf
Goedies Bezugnahme auf Diderots Rezeptionstheorie in den „Wahlverwandt-
schaften" verdanke ich Rita Lennartz. Vgl. auch ihren Beitrag in diesem Band.

2°   Vgl.  Fried. .44w¢/z.o# 4#c7 j4c¢/ß.%4.} (ih7ie Anm.  19).  S.  147-149.  Fried weist in

einem leider sehr kuz geratenen „Wahlverwandtschaften"-Appendix (S.  171 -
173) darauf hin, dass Goethe durch den „Salon" von 1765 mit der Wertschät-
zung der erstgestellten llistorienbilder durch Diderot vertraut war.

21   Vgl. Fried. j44ro¢/z.o# ¢#d j4etz/#.ctz/z.} (\h7ie Anm.19). S.147f.
22   Fried. <44jt7¢/z.o# ¢#d /4ec7/#."/z.g;  (\vie Anm.  19).  S.  173  sieht Goethes  Darstel-

lung  des  Verhaltens  der Betrachter  als  Brechung der  diderotschen  Rezepti-
onsfiktion an. - Dass Goethe  die pygmahonische Kunstrezeption kritisierte,
bedeutet freihch nicht, dass er auf sie als literarische Attitüde während der lta-
lienreise  verzichtet hätte.  Man  vergleiche  die  fiinfte  „Römische  Elede"  mit
dem Aufsatz über die Schutzpatronin Palermos (1788). Nicht nur bei Fausti-
na, sondem auch in „Rosaliens Heiligthum" fesseln Goethe ,,besondere Reit-
ze" der „wie in einer Art von Entzückung" daliegenden ,,schönen Schläferin"
- Verwandte  der  „mehr  schlaf-  als  todähnlichen"  Ottilie  im  Glassarg.  (Vgl.
FA 1.15.2. S.  845-848). Zu Pygmahon als Leitfigur enthusiasmierter Kunstre-
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zeptionsmuster  moralisch-tugendhafter  und  leidenschaf.thcher  Versetzung
ins  Kunstwerk werden  somit vom Roman  derart ineinandergespielt,  dass
ihre Doppelung mit der Verschränkung von Text und erotischem Subtext
der ikonographischen Vorlagen interfriert.  Der Erzähler  konfrontiert in
der Abfoke der ljebenden Bilder also nicht nur die büfgerliche und/oder
Heihge Familie der beiden letztgestellten /z74/c¢¢4>c mit der Sphäre aristokra-
tisch-poütischer Öffendichkeit der Historienbilder23, er kontrastiert in allen
vier Darstellungen „stille Tugenden"  (526)  der Betrachtung als  ldeal bür-

gerhch-klassischer Kunstrezeption mit dem Faktum voyeuristischer Untu-
genden. Verschränken sich in diesem `PzzwcZ" fz# Dz.¢m/' moralische und
pygmalionische Einköperung ins  Kunstwefk ineinander, wifd der „ganz
natürliche Wunsch,  einem  so  schönen  Wesen,  das  man  genugsam  von
def Rückseite gesehen,  auch ins Angesicht zu  schauen"  (429)  verständ-
lich.  Dass  angesichts  def  niedefländischen  Genreszene  (Abb.   3)   „ein
lustiger ungeduldiger Vogel die Worte,  die man manchmal an das  Ende
einef Seite zu  schreiben pflegt:  /o#mcz j`'z./ w#r jJ4zz./, laut ausrief und eine
allgemeine Beistimmung erregte" (429), scheint bei der Fixierung des Ro-
manpersonals  auf Transparenz  und Erotik  des  Gesichts(sinns)  zwangs-
läufig. Die kollektive Erregung entzündet sich dabei an einer Rückenan-
sicht, deren Titel „Instniction Patemelle" nicht vom Maler „Terburg" (d.i.
Gerard  ter  Borch)  stammt,  sondem  vom  seinerzeit  äußerst  populären
Kupferstecher  „Wille"  (428).  Sie  ist  als  bürgerlich-patrizische  Familien-
szene wie als galantes Anerbieten lesbar - vemag die Emblematik doch
irritierenderweise verschedene Lesarten zu stützen. Von kunsthistorischer
Seite ist überzeugend nachgewiesen worden, dass die rezeptionsästhetische
Bedeutung von  ter Borchs  rätselhaften  Ladies  in  Satin' -  er hat  fieilich
auch weniger vieldeutige Genreszenen gemalt, die Goethe in Dfesden und
KasseL gesehen hat _ darin besteht,  d]veräerende Deutungen zu emögü_
chen, um die Sinnfixierung dem Rezipienten zuzuschreiben.24 In Analoäe

zeption vgl.  ausfiihrlicher Bätschmann.  Pygmahon  als Betrachter  (\vie Anm.
8).

23  Vgl. Kitder. Sociale Verhältnisse (\rie Anm. 13). S. 245.
24  Vgl. Alison Mc Neil Kettering. „Ter Borch's Ladies ri Satin". Art lüstory 16

(1993).  S.  95-124.  Zentnm def Deutung wie des Bildes ist die Frau und die
Vorstellungen, die sie erzeugt. Ter Borchs Bildangebot reicht von `der Petrar-
chistischen' bis zur `Koketten', von der `Häuslichen' bis zum `Model' bürger-
licher Textilprodukte.  Näheres zur Emblematik auch bei Waltraud Maierho-
fer.  „Vier Bilder und vielfältige Bezüge:  die  sogenannte  ,,Väterhche  Emah-
nung"  und  die  Figuren  in  den  `Wahlverwandtschaften'".  E/4z.A  ##c7 .4J¢4c/z.A.
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zu Goethes mehrdeutigem Darstellungsver£ähren dient schon bei ter Borch
die  Übernahme  ikonographischer  Deutungspartikel  dem  Zerspielen  jegli-
cher  Eindeutigkeit.  Die  galante  l.esaft  war  ursprünglich  allerdings  wohl
maßgeblich durch eine Münze zu unterstützten, welche die männliche Ge-
stalt auf ter Borchs Gemälde hielt, bevor sie ein späterer Besitzer übermalen
heß.25 Zeig± Willes Stich kein Geldstück, wird der Darstellung in Goethes
Bfldbeschreibung  als  Strafi)redigt  doch  nur vordergründg ihre Ambiva-
lenz  genommen.  Der  Erzähler  hest  sie  als  „j.ogc#cz##/€ väterliche  Emah-
nung"  (428; Hervorhebung N.R.), mischt in  seine  Ekphrase  dreimal  das
Verb „scheint" und lässt schließhch die „Mutter" -galanter ljesart zufolge
die Kupplerin - „erie kleine Verlegenheit" (429) ri ihrem Weinglas verber-
gen.26

Gerade  die  Uneindeutigkeit  des  Vexierbildes  macht  die  Genfeszene
zur  adäquaten Darsteuung  des  paradoxen Verhältnisses  Ottilies  zu  den
Pflegeeltem, ist Eduard ja aristokfatischer Galan -man denke nur an den
Topos verfiihrerischer Schmuck- oder Stoff-Kästchen in empfmdsamen
lr[+estex+erL `¢iie La TLoches  Gescbicbte  des  Fräuleim  uon  Stembeim  -`wLe F3.r-
ziehungsberechtigter der „gehebten Pflegetochter"  (282)  zugleich,  Char-
lotte  liebevolle  Ziehmutter  einerseits  und  kupplerische  Tante  anderer-

Werhe  und Werte  in  der IJtemtur uom  18.  bis  q!tm  20. ]al]rhundert. FesiAschrif+ f]i:r
Wolfgang Wittkowski  zum  70.  Geburtstag.  Hg.  Richard  Fisher.  Frankfurt/
Main  u.a.  1995.  S.  363-382.  Hier  S.  367-372.  Mit wenig  überzeugenden  Ar-

gumenten sucht Trunz. Kupferstiche (\rie Anm.  10). S. 212-214 der Rücken-
ansicht im Romankontext ihre Ambivalenzen auszutreiben.

25  Der Sachverhalt ist umstritten. ]an Kelch, Kurator der Berliner Gemäldegale~
rie,  legt  sich  aufgrund  der  Durchleuchtung  des  Bildes  auf  eine  übemalte
Münze  fest,  andere  Forscher  bestreiten  dies.  Zur  Diskussion  vgl.  Mc  Nefl
Kettering. Ter Borchs Ladies (\rie Anm. 24). S.116. Anm. 5.

26  Die  Reihe  der Tagebuchtexte  13  bis  16  in  Kapitel  11.5  („Wenn wir  mit  [...]

Grund zugleich überieferten`), verdichtet die Anspielungen auf erie galante
Szene, die nu als „äußeres Zeichen" eine ,,rechte Erziehung" zeigt. Der Ein-
tritt  in  ein  „vertrauliches  Gernach"  - zumal  mit  Goethe  verhassten  Annähe-
rungsgläsem einer Brille - erscherit hier ebenso  unschicklich wie  `Stuhlschau-
keh'  oder  `Hutablegen'  (vgl.  Kupferstich!),  nachdem  man  „kaum  das  Kom-
pliment" gemacht hat. (Vg1. FA 1.8. S. 432) -„Was sollen wir" da „noch viel von
kleinen  Nachstücken  sagen,  wozu  man  niederländische  Wirtshaus-  und ]ahr-
marktsscenen gewählt hatte"? FA 1.8. S. 429) Vielleicht nur noch, dass sich die
Zerstreuung von Titel, Bild und als `Unterschrif[' lesbarem Tagebucheintrag als
ironisches Spiel Goethes mit der Struktur barocker Emblematik verstehen lässt.
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seits.27 Die konfligierenden Rouen erklären sich durch die Verschränkung
von  feudalständischer  Sozialisierung  und  quasi-bürgerlicher  Gesinnung,
galten doch Eduard und Charlotte  einstmals  als  das  „schönste  Paar bei
Hofe"  (343),  bevor  sie  sich  mit Adoptivtochter und  Freund -  zentrale
Diskurse bürgerhcher ljteratur des 18. ]ahrhundefts aufrufend -in länd-
licher  ldyue  zurückzuziehen  suchten.  Die  beiden  Bildpaare  der  /zzZ7/e4z#x
#.#zz#/r verdichten somit nicht nur den sozialgeschichtlichen Wandel von
der  feudal-stratifikatorischen  zur  fimktional  ausdifferenzierten  bürgerli-
chen Gesellschaft, sie treiben in der Verklammerung und Überkreuzung
aristokratischer  und  bürgerlicher  ldeologeme  auch  die  Verschränkung
von  Ökonomie und  Erotik als  gesellschaftliches  /€77z-#ÄÖ  co#P¢rjz/z-o#/.T her-
vor.  Die  abwesende  Anwesenheit  der  übermalten  Münze  wird  so  zum
buchstäbhch herausragenden Sinnbild des wirtschafthchen Diskurses, der
den Protagonisten schon im Namen eingeschrieben ist, und den Roman
eines  missglückten  Partnertauschs  auch  dort  steuert,  wo  die  Semantik
entgrenzter Liebesleidenschaft die Vergessenheit alles Ökonomischen zu
inszenieren  sucht.28 Das  neue  Paradigma romantischer l.iebe  um  1800,
das  die  Frau  `emanzipiert', indem  sie  sie  zur Erlösergestalt des  Mannes
stilisiert,  wird  in  den  „Wahlverwandtschaften"  als  einem  Erzählarchiv
auch des 18. ]ahrhundefts folglich von älteren Semantiken ökonomischer
Trauerspiele  des  Bürgertums  überlagert.  Vor der  Fohe  der Vater-Toch-
ter-Beziehung gelesen, entpuppt sich die Vereinigung Eduards und Otti-
hes im romantischen ljebestod dadurch aber auch als parodistische Fort-
schreibung  der  quasi-inzestuösen  Vereinigung  Odoardos   mit  seiner
Tochter im Dolchstoß def EÄ7z./z.c7 Gcz/o#z.. Indem Goethe Prinz und Patri-
archen - in der Wirtshaus-Szene des Romans fmdet sich ein vergleichba-
rer  Bezug zur  Jc7m J¢Ä¢jtw -,  aristokratischen  Verführer und  bürgerh-
chen  Vatef  in  der  Figur  Eduafds  zusammenbindet,  legt  die  personale
Verdichtung Latenzen  bürgerhcher Romane  und  Trauerspiele  frei.  Die
aus  diesen  in  die  Konfiguration  Luciane-Ottilie  übertragene  Projektion
dichotornischer Weiblichkeitsbilder  (Orsina-Emilia,  Marwood-Sara  etc.) ,
die  sich  in  den  /zzZ7/ccz#;x.-Szenen  des  Romans  wie in  der  Conti-Szene  des
dramatischen lntertextes der ,,Emilia Galotti" zu Gemälden und Leben-

27  Vgl. dazu auch - ohne Bezug zur Empfindsamkeit - Maierhofer. Vier Bilder

(\rie Anm. 24). S. 368-370. Ihr Aufsatztitel ist mißverständlich, insofem ledig-
lich die sogenannte „Väterliche Emahnung" näher untersucht wird.

28  Zur Semantik der Namen vgl. Kittler.  Sociale Verhältnisse  (\rie Anm.  13).  S.

230.
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den Bildem konkretisiert, hintertreibt so romantische Weiblichkeitskon-
struktionen schlegelscher Provenienz. Ottilie, das Phantasma der Frau als
jungfriuliche Mutter, müsste neben Lucianes Sinnlichkeit zugleich deren
ökonornische Unbekümmertheit haben dürfen, um Lucinde sein zu kön-
nen.  Die  W7r44/#wzM¢#c77rc4¢e# schließen durch  das vom Architekten vari-
ierte Conti-Zitat des langen Weges vom Auge zur Hand29 also nicht nur
ironisch an den Traum von der ldealität der Frau wie der lmmaterialität
der Kunst an - wie schon die Conti-Szene selbst treiben sie dahinter die

partriarchalische  ldeoloäe  der Verfiigung über  Natur und Weiblichkeit
als fetischisierbarem Sammelobj ekt hervor.

Bezeichnenderweise entwickelt die arme Waise Ottilie schnell ein Ge-
spür dafiir, dass Gaben Gegengaben fordem.3° Das Präsepe, das manche
lnteipreten  noch  heute  als  Ausdruck  von  Ottilies  ,,Wesen"  verstehen
möchten31, wird durch ein banales Mssverständnis zwischen Ottilie und
dem Architekten  iniüert,  um  als  Ausdnick  der  „ftommen  Kunstmum-
merei" (440) in Glaubens- und Gläubkerloäken gleichermaßen eingebun-
den zu werden. Hatte der Baukünsder den Wunsch Ottilies ignoriert,  den
anwesenden Dflettanti seine Kunstsammlung zu zeigen, begründet er dies in
der anschließenden Aussprache bezeichnenderweise im Rückgriff auf nu-
mismatische Metaphorik.

Niemand weiß eine Medaille am Rand anzufassen; sie betasten das
schönste Gepräge, den reinsten Grund, lassen die kösdichsten Stük-
ke zwischen dem Daumen und Zeigefinger hin- und hergehen, als
wenn  man  Kunstformen  auf diese  Weise  prüfte.  Ohne  daran  zu
denken, daß man ein großes Blatt mit zwei Händen anfassen müsse,
greifen sie mit Einer Hand nach einem unschätzbaren Kupferstich,
einer unersetzhchen Zeichnung [...]  (436)

Der  Vergleich  lässt  sich  als  metonymische  Anspielung  auf  die  blinde
Münze  im  „unschätzbaren  Kupferstich"  Willes  verstehen,  leuchtet  es
ohne Bezug zur Rückenansicht kaum ein, wieso  sinnbfldlich  oder wört-
lich  gefasste  Münzen  ausgerechnet  zwischen  „Daumen  und  Zeigefinger
[...]   Einer"  auch  drucktechnisch  erhobenen  Hand  besonders  gefährdet
sind.  Entscheidender ist  es  aber,  dass  sich  Ottilie  nach  der Aussprache

29   Vg|.  FA 1.8.  S. 406.
3°  „Man mag noch  so  eingezogen leben,  so wird man  ehe man  sich's versieht,

ein Schuldner oder ein Gläubiger.", notiert auch ihr Tagebuch.  (Vgl.  FA 1.8.
S.  418).

31   So]ooss. I.c4c#cJe 8;./7# (\rie Anm.5). S. 224-233. IEer S. 228f.
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ihrerseits  als  Schuldnerin  des  Architekten  fiihlt:  ,J\Ticht wohl konnte  sie
ihm daher eine Bitte rund abschlagen, die ef in Gefok dieses Gesprächs an
sie tat, ob sie gleich  [...]  nicht einsah, wie sie ihm seine Wünsche gewähren
könne." (437). Dass es dann Charlotte ist, die dem Architekten schließhch
seinen Wunsch gewährt, die jungfrau Ottilie im Präsepe auszustellen, um
sich dabei selbst als Betrachterin vor dem Heiligenbild zu positioniefen,
nuanciert  die  Kupplermotivik  und  das  textinteme  Spiel mit  realen  und
sinnbfldlichen  Besetzungen  von  Bildpositionen.  Im  Achsensprung  von
180 Gfad, den die Lektüreanleitung des „/o#mez j`'z./ #o#P/c#./` (429) nahe-
legt,  sitzt Charlotte  als  zu Tränen gerührte  Betrachterin  nun realiter  zw
dem Präsepe, während sie im dritten gestellten Bild sinnbildlich z-# diesem
saß. Bedenkt man, dass dem Roman durch die Palindromie des Namens
Otto nicht nur der Hinweis auf die jüdische Leserichtung, sondem durch
die hybride Physiognomie der Erlöserkontrafaktuf Otto auch die jüdische
Lesart  der  Christusgeburt  durch  die ]ungfrau  Maria  eingeschrieben  ist,
lässt sich das galante Anerbieten als gegensätzliches Deutungsmuster des
im  Präsepe  dargestellten  heilsgeschichtlichen  Ereignisses  betrachten.32
Durch  die  subtilen  Anspielungen  wie  durch  die  Palindromie  und  den
selbstreflexiven  Hinweis   auf  das  Umblättern  gebundener  Buchseiten,
ersche£nen so auch d£e re]jäöse Fronta]_ und d]e profane Rückenans£cht
als vexatorische Komplementärbilder - sozusagen als Vofder- und Rück-
seite  ein  und  derselben  Darstellung  in  unterschiedlicher  Ausdeutung.
Nicht  erst  dadufch  freihch  rückt  auch  das  Präsepe  in  ein  zwiespältiges
l.icht, ruft es bei Betrachtern wie Darstellem insgesamt „mehr Verwunde-
rung und Lust als Bewunderung und Verehrung" hervor, so dass man sich
veranlasst sieht, den Ausdruck von Frömmigkeit „einigen älteren Figuren"
(439) aufzutragen. Dass dem auf Knabengehorsam getrimmten Pensions-
gehilfen - ikonoklastischer Gegenspieler wie efotischer Konkurfent  des
idolatrischen Architekten - derlei ,,Vermischung des Heiligen zu und mit
dem Sinnlichen keineswegs gefallen"  (442) will, ist angesichts  der entfal-

32  Im Talmud wird ]esus  als Bastardsohn des  Soldaten Panthera und der Ehe-

brecherin Mirjam desavouriert. Die verbreitete Toldoth-]eschu-Ijegende wie-
derum  hest  sich  als  Urszene  der  nächthchen  Zeugung  Ottos:  „Mrjam  aus
Bedehem war mit  einem gottesfiirchtigen  Mann  namens ]ochanan  verlobt.
Ein Freund ihres Verlobten namens ]oseph  fand  Gefauen  an ihr.  Es gelang
ihm, sich in einer Sabbatnacht bei Mrjam einzuschleichen. Er gab sich als ihr
Mann ]ochanan  aus,  um  Mjain  seiner  sexuellen  Begierde  gefiist  zu  ma-
chen."  Vgl.  Klaus  Schreiner.  Mcz#.c7.  /##:Jrzz#,  M##€r,  Hcmtc4c#.#.  München
1994. S. 413-432. Her S. 418.
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teten  Darstellungsloäk  der  '¢4/c¢"x  „,`""„'J  auch  nur  einleuchtend.  Als
Spiegelung des  Romangeschehens  geht es  in  diesen immer nur um  das
Eine:  um  die  lnterferenz  von  pohtisch-ökonomischer  und  erotischer
Macht. 33

IV. Vorbilder - Lucia, Emma und ihre Schwestem

Goethes Zeitgenossen haben ritensiv mögliche deutsche Vofbilder Lucia-
nes  diskutiert.34 Der neueren  Forschung ält hingegen die Begegnung mit
Ernma Hamiltons Attitüden und /z7%4Ä4>c #?.#¢#/f am `Ursprungsort' Neapel
als  lnspirationsqueue  der  Bflder-Szenen.35  Umso  mehr  erstaunt,  dass  die
Verarbeitung der Begegnung  mit  dem  "„"`c"  „äz7"c im  Königreich  beider
Sizihen  im  Detail  unbemerkt  geblieben  ist.36  Im  lnteftext  der  J¢/z.c#z.jic4c#

33  Drastischer als im Roman benennt Goethe Latenzen nazarenischer Kunst -
Bezugspunkt  ist  das  Werk  Zacharias  Wemers  -  im  Brief  an ]akobi  vom
7.3.1808: „Ich verarge dir's gar nicht wenn du das verkoppeln und verkuppeln
des Heiligen mit dem Schönen oder vielmehr Angenehmen und Reizenden nicht
vertragen magst: denn es entsteht daraus, wie uns selbst die Wemerschen Sachen
den Beweis geben, eine lüsteme Redouten und Halb Bordellwirtschaft, die nach
und nach noch schlimmer werdcm wird." TA. 11.6. S. 280).

34  V gh. Die Wabbe"cmdtschaf ten. Eine Dokumentation der Wirkung uon Goethes Roman

7808-7832.  Hg.  Heinz  Härtl. Weinheri  1983.  S  80  (C. ]agemam),110  (Chr.
v. Reitzenstein),113  (8. Brentano).

35  Vgl.  Ittershagen.  Attitüden.  (\rie  Anm.  5).  S.  49.  Langen.  Atütüde  und  Ta-

bleau (\rie Anm. 7). S. 307f. Miller. Mutmaßungen (irie Anm. 7). S.  116, Anm.
15.  Der Einfachheit halber wird im Fokenden  ausschheßlich von Lady Ha-
milton gesprochen, obwohl William Hainilton Emma Hart erst 1791 ehelichte.

36  Sche]]ipg-Schär zeigt texdiche Parallelen zurischen Roman und „Italienischer Rei-

se". Ihrer hadographischen Fixierung auf die heilige Ottilie entgeht dabei aber
der Anspielungsreichtum  der Bilderszenen.  Vgl.  Esther  Schelling-Schär.  D/.e
Gestalt der Ottilie. Zu Goetbes  „Wabberu/andtschften". Z;üii!ch 190D. S.106-110. -
Wichtiger als biographische Entschlüsselmgen ist mir insgesamt, dass Lucia-
ne einen subversiven parodistischen Typus darstellt, der sich in Neapel wie in
Weimar gleichermassen findet. Dass  sich Lucianes vemeintliche Disziplinie-
rung auf der /z74/G4#-Bühne als verlagerte Auseinandersetzung mit Schauspie-
lerlnnen  des  Weimarer  Hoftheaters  um  qultur)politische  ldeale  lesen  lässt,
wäre auszufiihren,  sprengt hier aber den Rahmen.  Zur rigiden Theaterpraxis
Goethes  vgl.  jedoch  Klaus  Schwind.  „`Man  lache  nicht!'  Goethes  theatrale
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Rcric liest  sich  der Besuch  beim  ,Ritter Hamilton"37,  Kunstsammler und
englischer Gesandter am neapolitanischen Hof, der gut 35 ]ahre älter und
mithin  alt  genug war,  ,ritterücher Vater"  (428)  I.ady  Hariltons  sein  zu
können, als Urszene der Luciane-Episoden.38 Goethe kommt abschlicßend
auf die neapolitanische Präsepentradition zu spfechen, um die Schilderung
seines Besuchs mit harschef Kritik an der Darstellung und der Darstellerin
l.ebender Bilder zu beenden:

Darf ich mir eine Bemeriung erlauben, die freilich ein wohlbehan-
delter Gast nicht wagen sollte, so muß ich gestehen, daß mir unsere
schöne Unterhaltende doch eigendich als ein geistloses Wesen vor-
kommt, die wohl mit ihrer Gestalt bezahlen, aber durch keinen see-
lenvollen Ausdnid der Stimme, der Sprache  sich geltend machen
kann. Schon ihr Gesang ist nicht von zusagender Fülle.

Und so mag es sich am Ende mit jenen starren Bfldem verhalten.
Schöne Personen dbts überall, tiefempfindende zugleich init günsti-
gen Sprachorganen versehene seltener, am auerseltensten solche wo
zu diesen noch eine einnehmende G€stalt hinzutritt.39

Was  ri  der J/zz/z.c#ric4c# R£ric als  Destruktion  des  M)üos' Lady Hamiltons
nach deren Tod 1815 gedacht gewesen sein mag, liest sich mit Bhck auf die
1%Ä/zw/¢#cJ#c4cz/g#  als  ambivalente  l.egendenzeugung  einer  ent-sagenden
Heiligen aus dem Geiste stillgestellter Sirenen, welche ihre gesellschaffliche
Steuung   durch   künstlerisch-erotische   erkaufen.   Ijeiht   Goethe   Luciane
desavouierte Züge eines realen Vorbilds oder - textueller Chronologien hal-
bef -diesem in der J/z4.e#ric4c# R£ric solche Lucianes, erstaunt bei der l.ektü-
re allerdings schon die Ambivalenz der Romanfigur Luciane. Diese treibt ja
riicht nur ein  stilles  Mädchen, das wie Ottilie  den Tod eines  Geschwister
verschuldet  hat,  in  eine  „öffentlicheH  Anstalt"  (436),  sondem  weiß  sich
auch  selbst  als  Krankenpflegerin  und  Almosenspenderin  erfolgreich  in
Szene zu setzen.

Durch nichts aber vermehrte sie so sehr ihren Ruf, als duch ein auf-
ffllendes  gutes  beharrliches  Benehmen  gegen  einen  unglücklichen

Spielverbote.  Über die  schauspielerischen  Unkosten  des  autonomen  Kunst-
begriffs".  IASL 21.2 (1996). S. 66-112

37   FA |.15.1.  S.  225.

38   Vgl.  FA 1.15.1. S.  352-355.  Goethes Verhältnis zu den Hamiltons beleuchtet

David Constantine. „Goethe and the Hamiltons". Oxford German Studies 26
(1997).  S.101-131.  Vgl.  auch Brian  Fothergill.  J`c.r W7lz.//z.c7# H4#;./7om  D¢/o#¢/,
Natutibrscber,Kiinstsdmmler.M:jirmhenl9]1.

39   FA |.15.1.  S.  354f.
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jungen Mann, der die Gesellschaft floh, wefl er, übrigens schön und
wohlgebfldet, seine rechte Hand, obgleich rühm]ich, in der Schlacht
verloren hatte. [...] Zuletzt munterte sie ihn auf, mit der linken Hand
zu  schreiben:  er mußte  alle  seine Versuche  an  sie  richten,  und  so
stand sie, entfemt oder nah, immer mit ihm in Veriältnis. Der junge
Mann wußte nicht, wie ihm geworden war, und widdich fing er von
diesem Augenblick ein neues ljeben an.

Vieneicht  sonte  man  denken,  eri  solches  Betragen  wäre  dem
Bräuügam mißfällig gewesen; allein es fand sich das Gegenteil. (421)

Die befläufige  Episode  steut Luciane  in  die  Reihe  der Anglophilen  des
Romans. England duchzieht den Text nicht nur als Chiffre für Aufklä-
rung und Freiheit wie  ein „roter Faden"  (402),  sondem besagter Faden
die  Taue  der  britischen  Flotte.  Admifal  Nelson,  dessen  Pflege  Emma
Hamilton  unter  Duldung  des  väterhchen  Gatten  nach  den  Schlachten
gegen  die  französische  Scemacht  übemahm,  hatte  in  diesen  nicht  nur
seinen  rechten  Arrn,  sondem  auch  das  entsprechende  Auge verloren -
und war nach allgemein verbreiteter Ansicht durch die Sirene Harnilton
verblendet vom rechten Kurs abgekornmen.4° Im Romankontext erstaunt

4°   Vgl.  Emle  Bradford.  Ne/To#.  j4c/z#?.r¢/ ##c/ Dzj)/o#¢Z.  Berlin  1977.  S  109f,  160-

167,  220-285.  Femer FotherSll.  J/.r U7r¢.//z.4# Hczjt#./7o#  (üe Anm.  38).  S.  280-
449.  Goethe  hat  die  l.iaison  anlässhch  der  Niederschrift  der  „Italienischen
Reise" eingängig studiert. Aus der Weimarer Bibhothek endieh er im Herbst
1816 die Memoiren Lady Hamiltons, zwei Biographien Nelsons und dessen -
ab  1797 mit links geschriebene -I.iebesbriefe an Emma. Vg1.  Elise Keudell.
Goc/4c ¢4 B##/zer dGr lf7l#.#c7w B;.44.o/4eA. Weimar 1931. Nr.1061f.  und  1066f.
Die „Tag- und ]ahres-Hefte"  resümieren den l.ektüreeindruck:  „Zu gleicher
Zeit  [üe Byrons  „Corsar" und „Lara"; N.R.]  erschienen Nelsons Briefe mit
seinem  l,eben,  gaben  viel  zu  denken  und  viel  zu  trauren  [!]."  a]A  1.  17.  S.
271). Schon vor der Entstehung des Romans war Goethe indes über Details
der  #c'#4gG c3 /m/.J - chemisch  gelesen  eine  erifache  Wahlverwandtschaft  eines
Quartetts, da auch Nelson verheiratet war -, genau informiert. Riemer notiert
1803 Anspielungen Goethes  auf Lady Hamiltons Verwicklungen in die Nie-
derschlagung der neapohtanischen Revolution (Vgl. FA 11.  5. S.  371).  Im Mai
1806  erläuterte ]ohn  Osbom  Goethe  Nelsons  Strategie  der  Schlacht  von
Trafflgar  (Vg1.  FA  11.  6.  S.  54).  Im  Sommer  1809  kriüsiert  Goethe  Amims
Romanzen  „Nelson  und  Meduse"  (Vgl.  FA  11.  6.  S.  481f.).  -Ottilies  Tage-
buchreflexionen in 11.5 über Freiheit und Unfreiheit in der Liebe  schließlich
reflektieren das Verhältnis von „Helden" und „Dummen" und dpfeln in fol-
gendem Diktum: „Die größten Menschen hängen immer mit ihrem ]ahrhun-
dert durch eine Schwachheit zusammen." a]A 1.8. S. 433).
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jedoch  nicht  voffangig  die  Tatsache,  dass  sich  Anspielungen  positivi-
stisch aufschlüsseln lassen, sondem vielmehr die narrative Technik, diese
mit  der zentralen  Texthandlung zu verknüpfen.  Luciane  ist  denn  auch
nur  bei   oberflächlicher  Betrachtung  magnetischer   Gegenpol   Ottilies
gemäß  goetheschem  Polaritätsdenken.  Bei  aufmerksamer  Lektüre  wird
ersichtlich, dass der Text sie durch die anspielungsreichen /zzÖ/c¢#x #€.#¢#/J
und Attitüden, durch die Thematisierung der Dienstbarkeit und ldolatrie
sowie   nicht   zuletzt   durch   die   explizit   betonte   Sitthchkeit   zwischen
schlechter Kopie und guter Parodie  ottilies  ansiedelt.  Funäert Luciane
schheßlich  als  die rechte  Hand eines Ex-Soldaten, der seine Schreibver-
suche an sie richten muss, liefert der Text keinesfalls nur „artige Gegen-
bildef" (311), sondem bietet seinerseits schon die einigemaßen unartige
Parodie des Androgynenmythos und def identischen Hand(-Schrift)  des
liebenden Lesepaares Ottilie-Eduard.

Im Roman spiegeln sich - poststnikturalistische Lektüren blenden das
häufig vöHig aus -die politischen Katastrophen um 1800 in den privaten.
Das macht ihn freilich noch nicht zum historischen Schlüsselroman, was
sich  daran zeigt,  dass Luciane den verlängerten Namen und Züge einer
zweiten und älteren  süditalienischen Legendengestalt trägt - gemeint ist
die Heilige Lucia von Syrakus.41 Die war während diokletianischer Chris-
tenverfolgung von  ihrer Mutter mit  einem  Römer verlobt worden.  Sie
entschied aber, ]ungffau zu bleiben, verschenkte Kleider und Vemögen
an die Amen und wurde daraufhin vom eigenen Verlobten als Christin
angezeigt. Als Strafe sollte sie in einem Borden l.iebesdienste verrichten,
wovor sie göttlicher Eingriff bewahfte, bevof sie nach langem Marqrium
starb.

Wenn  die  einem  reichen  Bräutigam  versprochene  leibliche  Tochter
Charlottes durch erotische Mehrdeutigkeiten einerseits42, durch Kranken-
heilungen,  Geld-  und  Kleiderspenden  anderefseits  charakterisiert  wird,

41   Zur  Legende  vgl.  I.~.Ao#  c¢r C4#.j.¢4.c4G#  JAom?gn@Az.c.  Begründet  von  Engel-

bert Kirschbaum.  Hg.  Wolfgang Braunfels.  Acht Bände.  Freiburg u.a  1968-
1974.  7.Bd.  (1974).  Sp.415-420  [zit.  LCI].  Femer Vera  Schauber/Hanns  M.
Schindle£.  Heilige  und Namenpatrone im ]dbresla4:  Augsb`irg 1993. S.  640-642.
Auf die Lucia-Legende weist  schon  Kittler hin:  Kittler.  Sociale Verhältnisse
(üe Anm.13). S. 243.

42  ,,Sie war nun einmal zu dem Glücke gelangt, ein Pferd besteigen zu dürfen.
Der Bräutigam hatte schöne Pferde, und sogleich mußte man aufsitzen." (FA.
1.8.  S.  412).  Vgl.  auch die  Schildenmg von Emmas Attitüden-Stellungen  am
16.3.1787  FA 1.15.1. S. 225f.).
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um  als  Hauptdarsteuerin  in  ein  als  Freudenhaus  lesbares  Fariiilieninte-
rieur  gestellt  zu  werden,  spielt  der Text  Projektionen  von  „Hamiltons
H[ure]"43 mit solchen einer sizihanischen Heihgen ineinander. Das könn-
te  noch  als  Anspielung  auf Lebende  Bilder  und  andere  aristokratische
Stellungs- und Verstellungskünste durchgehen44,  stellte der Text auf der
Ebene des Heihgendiskurses nicht eine überraschende Einheit zwischen
der aristokratischen Luciane und ihrer quasi-bürgerhchen Stiefschwester
Ottilie her. Denn sowohl der südlichen Heiligen Lucia wie der nördlichen
Hefligen  Odilia  kommt  im  christhchen  Heiligensystem  ironischerweise
das Patronat fiir Augenkranke und Blinde zu.45 Das bedeutungsträchtige
Datum des  13.12. als Geburtstag Lucias  (irie William Hamiltons), Patro-
natstag beider Heiligen und Todestag Odilias, verschränkt dann  seiner-
seits  Ur-Dialektiken  von  Gut  und  Böse,  I.icht  und  Dunkelheit,  Sehen
und  Bhndheit.  Gilt  der  Lucientag  als  Beginn  der  Weihnachtszeit  im
engeren  Sinne,  ist  er  zugleich  mit  reichem  luziferischem  Brauchtum
verknüpft,  da  die  Luciennacht  bis  ins  16.  ]ahrhundert  als  längste  des
]ahres  galt.  Lucien-Gestalten werden  demensprechend  als  Pfäfiguration
Chfisti, als jungfräuliche Braut in weißem Kleid oder aber als satanisches
Wesen dargestellt.46 Die luziferische Luciane,  die mit Ende des  Kapitels
11.5  „wie  ein brennender Kometenkem,  der einen langen  Schweif nach
sich zieht"  (413)  den Text verlässt, zeichnet also  dem vorgeblich  durch
einen „Dämon" (514) aus seiner Bahn geschrittenen marianischen Engel-
wesen Ottilie seinen Weg vor. Dessen Nachtseiten, welche auch die Pen-

43  ]ohia;"r\  GotLfried  TLeide;r.   Italieniscl)e   Rßise.   Bri¢   und  Tagel)ucbaufi*eicbnungen

7788-89. Hg. Albert Meier/Heide Hollmer. München 1988. S. 361.
44  Zum  Diskus  des  verstellten  äffischen  Schauspielers  vgl.  Ursula  Geitner.  Dz.c

Spnache  der T/erstellung Studien 2g4m rbetoriscben und antbrof)obüscben Wissen im  17.  und

/8. /cz4¢##d#. Tübingen 1992. S. 284-343.
45   Zur Vorbfldfimktion Odilias vgl. „Dichtung und Wahrheit". (FA 1.14. S.  542).

Zur ljegende LCI  (\rie Anm. 41). Bd. 8 (1976).  Sp.  76-79 und umfassend Me-
dard Barth. Dz.c 4ez.&4c Oc7z./z.c7.  JAr K#/7 ;.#  T/lo/4 zwc7 KZ.rf4c.  Zwei Bände.  Straßburg
1938. Waltraud Wiethölters gehaltreicher Kommentar der Frankfiirter Ausga-
be verweist  auf Details  beider Heiligen-Legenden.  (Vgl.  FA  1.8.  S.  1000f.  S.
1042f ). Mzi;tJ]oias Vöricker.  Blick und Bild. Das Augemotiu  uon Plciton  bis  Goetbe.
Bielefeld  1996.  S.  246-279  behandelt  das  Kontrastpaar Luciane-Ottilie  auch
vor dem llintergrund der l.egenden, verbleibt aber - auch bei der Deutung
der /z74/c4#x #.#z7#/J - in dem gängigen antagonistischen Deutungsschema (vgl.
dazu Am. 10).

46   H4#d#Ö.#8¢#c4  dGr  c7e#/rc4c#  .44cg/z7#4em  Hg.  Hanns-Bächtold-Stäubli.   5.Bd.

Berlin 1932. Sp.1443-1446.
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delversuche  in  Kapitel  11.11  unterstreichen,  treten  gerade  im  Vergleich
mit  dem  Prätext  der  Heiligenvita  pointiert  hervor.  Die  blindgeborene
Odilia,  die  gemäß  christhcher  Glaubensrhetorik  als  Blinde  sah,  wefl  sie
dem götthchen Wört gehorchte, eflangte bei der Taufe das Augenlicht, um
den leiblichen Vater, def sie als Neugeborene ausgesetzt und zur Quasi-
Waisen gemacht hatte, von metaphorischer Bhndheit zu heilen.47 Stiftete
dieser  daraufhin  ein  Kloster,  deren  erste Äbtissin  Odilia war,  bevor  sie
am Lucientag zu Tode gefastet starb, bleibt in der oberflächhch ähnlichen
Geschichte  des Romans  nach  dem im Wiftshaus  gestoppten  Fluchtver-
such  zur Pension vor  allem  ein  patholoäscher Hungertod übrig.  Traut
nämhch  auch  Ottilie  ihren  „eigenen Augen  mehr  als  fremden  l.ippen"
(327)  und  wird  „wahrer  Augentrost"  (313)  mit  einem  Smaragd  vergh-
chen,  der  als  Wunderstein  die  Sehkraft  erhalten  soll,  als  Attribut  der
Venus aber ljebesvefblendungen hervorruft, entpuppt Goethes Legen-
den-Fortschreibung  die  Heilige  als  geblendete  Blenderin  ihres  symboli-
schen Vatefs und fealen Geliebten. So bestätigt sich noch im Kontext der
christhchen  Prätexte  die  `Zusammenschau'  als  adäquate  Rezeptionshal-
tung def double-binds  des  Romans,  ohne  dass  sich  aus  den vielffltigen
Bezügen  freilich  eine  einsinnige  allegorische  l,ektüre  ergeben  könnte.
Entzieht sich abef Ottilie, welche Charlotte vormals mit Eduard verkup-
peln wollte,  der Observanz  durch  den  Geliebten  im Tode,  klingt noch
darin das Schicksal der Co-Märtyrerin Lucia an, die sich - von der eige-
nen Mutter `vefkuppelt' - den Aufdringlichkeiten des Verlobten glaubte
erwehren zu können, indem sie ihre Augen ausriss, um sie ihm als Ant-
wort auf seinen Heiratsantrag zuzusenden.48

Goethes  Mythen-Kontrafakturen verteilen Licht und Dunkelheit,  die
Ur-Polarität seiner Farbenlehre, nicht als Opposition auf die Romanfigu-
ren,  sondem  schreiben  sie  diesen  als  Mischung  ein.  So  offensichtlich
Lucianes  /cz#G¢#x inszeniert sind, um die Differenz von Rolle und Cha-
rakter   der  als   „halb  bescheiden"   (427)   bezeichneten   aristokratischen
Schauspielerin im  „Maskenkleid"  (414)  zu inszenieren,  so  sehr verbirgt
die  Ausstellung  Ottilies  als  intransparentes  Geheimnis,  was  sich  hinter
der  opaken  „Maske"  (441)  der  „halb  verlegen[en]"  (438)  bürgerlichen
Madonna verbirgt. Wen der Eros nicht wie den Gehilfen zum divinatori-

47  Zum lnhalt der Legende, die Goethe duch Arnims „Zeitung ffir Einsiedler"
wieder in Erinnerung gebracht wurde, vgl. ausfiihrlicher Barth. D;.c Acz.ß4G Oc#.-
/z.c7 (\rie Anm. 45).  1.Bd.  S.  43-55.

48   Vg1. LCI (üe Anm. 41). Bd. 7. Sp. 416.
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schen  Superhermeneutiker  ausbfldet,  dem  muss  Ottilie  das  Geheimnis
bleiben,  als  das  sie  der  Roman  aussteut.  Ironischerweise  ruft  der Text
durch die ]anusgesichtigkeit der unterschiedlich gefärbten Gesichtshälfen
Ottilies die Utopie der Lesbarkeit unverstellter Naturzeichen auf, nur um
dieses Empfmdsamkeits-Modell im Text parodistisch kollabieren zu las-
sen. Es entbehrt mit Bhck auf die Charakterisierung Lucianes als subver-
siv-patodistisches   Affenwesen  und  Ottilies   als   „verschlossene"   (294)
Frucht dabei allerdings auch nicht der Komik, dass der Affe im christli-
chen Diskurs nicht nu Begleiter Luzifers ist, sondem auch den Herme-
neutiker meinen kann, der sich nicht von der Oberfläche des Buchstäbli-
chen  blenden lässt,  sondem zum Kem  der Heihgen Schrift vordringt.49
Goethe entkernt seinen Text dann zwar von jeder verbindlichen Bedeu-
tung, äbt seinen Deutem aber die Denknuss an die Hand, aristokratische
Codes in der Schale bürgerlicher wiederkehren zu sehen. Lässt Luciane,
deren Namengeberin Lucia im nördlichen Europa auch als Patronin von
Webem'  Schneidem  und  Schriftstellem  ält50,  fiir  die  Ausstattung ihrer
scheinbar kontext- und zusammenhanglosen Darstellungen „beinah ihre
sämthche Garderobe zerschneiden" (428), so ist es gerade auch die bin-
dungslose Waise Ottilie,  die - dem suggestiven Bfld  des  roten Fadens
zum  Trotz  _  zur  poeto[oäschen  A]]egorie  e£nes  Textes  w±rd,  der  dje
Entbindung von Einbfldungskraft nicht nur auf der lnhaltsebene thema-
tisiert,  sondem  zum  Darstellungsprinzip  seiner  eigenen  Textur  macht.
Ilinter  dem  marianischen  Phantasma  unbefleckter  Empfängnis  scheint
als Telos die bürgerliche Utopie autonomer Selbstschöpfiing auf, welche
die  Bindung  an  die  Natur  in  der  altfeudalen  Welt  hinter  sich  lassen
wollte.51   Das   Skandalon   von   Ottos   Zeugung   zu   mittemächdichen
Geisterstunde liegt dann auch nicht in der Vorstellung des Beischlafs mit
Traumpartnem, es liegt vielmehr darin, dass  der Traum autonomer Ein-
bildungskraft während  des  Schlafs  der Vemunft  tatsächlich  Ungeheuer
gebiert.  Die Ambivalenz  auch  des  eigenen  Schreibens  als Ausdruck kri-
senhaften Zeitbewusstseins, ein Schreiben, das „aus dem Papier, wie eine
neue Schöpfiing"  (290)  hervorgewachsen ist, um ldeale  der Klassik wie

49   Vg1. Hans Aurenhammer. I.cxz.Ao# d# c4ß.j.//z.cbe# JAo#ognj¢4¢.c. Wien 1959. S. 63.
5°  Vgl. LCI (üe Anm. 41). Bd. 7. Sp. 416.
51   Vgl.  Helmut ].  Schneider:  „Fiktion als  Herkunftsadoption.  Zur ästhetischen

Substitution der Macht der Geburt im 18. ]ahrhundert". j4#/oß.Äd./ dcr/z.# Lfj>rzz-
cbe,  Iiteratur, Neuen  Medien.  T/ortige  def  Bomer Germanistentage$  1997. Biirud 2.
Hg. ]ürgen  Fohmann/Ingrid  Kasten/Eva  Neuland.  Bielefeld  1999.  S.  618-
632.
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das  des  schönen symbolischen Körpers  hriter sich zu lassen, personifi-
ziert sich in der Pieta einer anorektischen Madonna mit hybridem Kind.

V. Nachbilder - Bruch der Rahmenschau

Die Lebenden Bildef lassen  sich  nicht mehr  als  unvermittelte  symboh-
sche Schau begreifen, doppelt ja die analoge Anordnung der beiden kom-
positorisch ähnlichen Bildpaare zum Quartett die metaphorische Gleich-
nisrede im ersten Teil des Textes. Durch die Vierheit der Bflder stellt das
Bildergleichnis  nicht  nur  eine  Analogie  zum  metaphorischen  Übertra-
gungsspiel der vier Buchstaben A, 8, C und D her, sondem als komple-
mentäre   selbstfeflexive   Schlüsselsteue   der   Gleichnisrede   auch   einen
Bezug zur Struktur der Metapher selbst, wie  sie  die  aristotelische „Poe-
tik" postuliert. Ihrzufoke beruht die Ähnlichkeitsmetapher als Anschau-
ungsmetapher auf vier Elementen, wobei sich „das zweite [...] zum ersten
[...] wie das vierte zum dritten verhält."52 Als paradigmatische Aktualitäts-
figur soll die Metapher gemäß mimetisch-topologischer Auffassung von
Spfache  und  der  Annahme  eines  „prästabiherten  Konsensus  zwischen
dem physischen und dem intelliäblen `Sinn,"53 der Einbildungskraft qua-
si  Standbilder  `vor  Augen  stellen',  welche  fiir  ihren  eigentlichen  Sinn
transparent  sein  sollen.54  Vor  diesem  llintergrund  erweist  sich  die  /zz-
4/c%x-Konfiguration auf darstellungstheoretischer Ebene als post-struk-
turales  Spiel mit der aristotelischen Metaphemstruktur.  Liegt  das  /c#z.#Ä?
flo%¢¢r¢/z.o#c.f im  meta-metaphorischen  Bildergleichnis  gerade  in  der  Be-
schränktheit des Visuellen,  entlarven Ähnlichkeiten  (\vie  Unähnlichkei-
ten) von Blindheit, Blendung und Bhckentzug vorranäg die subjektiven
Bedingungen  und  Beschränkungen  metaphorischer  Substitutions-  und

52  Aristoteles.   Poc/z.A.   1457b.   Zitiert  nach  dem  Kommentar  der  Frankfiirter

Ausgabe von Waltraud Wiethölter, der auf den Zusammenhang der Gleich-
nisrede mit der Metaphemstruktur hinweist (Vgl. FA 1. 8. S.1005).

53  Manfred  Frank.  „Die  Aufliebung der Anschauung im  Spiel  der  Metapher."

Ders. Dds Sagibare und dcw Unsagbare.  Studien  qur deutMb-f ;ran«ösiscben Hermerieutik
##c7  Tcx7f4eo#.e.   Erweiterte  Neuausgabe.   Frankfiirt/Main   1990.   S.   213-238.
Her S. 216.

54  Näheres zu aristotelischen Bildlichkeitsvorstellungen auch bei Rüdiger Cam-

pe.  „Vor Augen  Stellen.  Über  den  Rahmen  rhetorischer  Bildgebung".  PoJ./-
Strukturaliimus.  Herau{brdemng  c]n  die  literaturwissenwl)af t.  1:1:g  Ge;rhf ird Nc:i+
mann. Stuttgart u.a.1997.  S. 208-225.
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Verstehensprozesse.  Goethe desavouiert die Axiome  traditioneller Rhe-
torik und Hermeneutik nicht nur dadurch,  dass  er auf einzelne in ihrer
Bedeutung  umstrittene  Vexierbflder  zurückgreift,  sondem  er  verweist
grundsätzlicher auf den Rezipienten  als  Bestandteil der Darstellung, um
der Utopie kontextunabhängiger Bedeutungsschau ihre Suggestivkraft zu
rauben.   Indem  er  dabei  vier  Sujets  wählt,  welche  die  Verhinderung
unmittelbarer face-to-face-Kommunikation veranschauhchen,  überträgt
er  den  hermeneutischen  Skeptizismus  des  Romans  auch  in  die  Bild-
konfiguration.  Anders  gesagt:  Die  misslingende  Kommunikation  zwi-
schen  Subjekt  und  Objekt  der  Betrachtung  als  thematischer  Kem  der
analoäsch  auf  den  Text  bezogenen  Darstellungen  steht  in  Goethes
Zuspitzung der diderotschen Rezeptionsfiktion nicht mehr fiir die Mora-
htät  der  Betrachtung,  sondem  illustriert  die  labilen  Kommunikations-
prozesse z.% Text wie die scheitemden Verstehensprozesse c¢r Textes.55

D£e be£den erstgeste]]ten ,zz4,c4„X, auf denen je  e£n Priv£[eäertef Beob_
achter einen Blinden bzw.  eine Geblendete betfachtet, stellen das Sehen
von Blindheit als gew./z.#J or/."/z.%s dar. Es fällt dabei auf, dass Sehen und
Nichtsehen  in  den  strukturell  ähnlichen  Bildkompositionen  überkreuzt
sind.56 Ijiest man - wie mehrfach vorgeschlagen - die mediale Anweisung
des  „/o#mcz J`'z./ GÜ# P/cz/./`  (429)  als reflexive Aufforderung, die komposi-
torisch ähnhchen Kontrastbildef zu überblenden, erhält man das Sinnbild

55  Darin  freihch  schreibt  sich  der  Roman  noch  ex  negativo  der  auch  in  der
Goethezeit üblichen optischen Codierung von Erkenntnisprozessen eri. Vgl.
Michael  Titzmann.  ,,Bemerkungen  zu  Wissen  und  Sprache  der  Goethezeit
(1770-1830).  Mit  dem  Beispiel  der  optischen  Kodier`mg  von  Erkenntnis-
prozessen".  J3etyegung und  Stillftcmd  in Metc¢hem  und  M:ytben. H8. ]Ürgen Tk/
Wülf wülfing. Stuttgaft 1984. S.100-120.

56  Auf  die  kompositorische  Ähnlichkeit  hat   schon   Gertrude  Brude-Fimau.

„Lebende Bilder in den Wahlverwandtschaften'. Goethes joumal intime vom
Oktober  1806."  Euphorion  74  (1980).  S.  403-416.  Hier  S.409  hrigeriesen.
Der  Befimd  wird  aber  nicht  darstenungstheoretisch  problematisiert,  da  die
Lebenden  Bilder  alleri  einer  allegorisch-personifikatorischen  Deut`mg  der
nach-revolutionären Krisenjahre  1792-1806  dienen.  Diese hätte überzeugen-
der  ausfillen  können,  wenn  Bmde-Fimau  Ambivalenzen  der  Vorlagen  zur
Kenntnis genommen hätte und die Deutung mit dem Romangeschehen ver-
knüpft worden wäre. Wie sich die Luciane-Episoden als Auseriandersetzung
mit der Zeitgeschichte lesen lassen, habe ich andemorts detaillierter zu zeigen
versucht.  Vgl. Verf.  „`Die Wirklichkeit  als Bild'.  Ijcbende Bilder in Goethes
Wahlverwandtschaften".  Mec#.e#  c/# PnjiJe#z.  Hg. ]ürgen  Fohrmann/Wilhelm
Voßkamp. Erscheint 2001.
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des Sehens von Blindheit als gc#z./z.y#J jwr/#/z.#¢r - und mithin die Allegorie
des blinden Flecks jeder Beobachtung. Im Text, der ja mehrfach palimp-
sestartige  Überlagerungen  von  Bildem  thematisiert57,  tfansformiert  da-
durch  die  ldentifikationsgestalt  tugendhafter Betrachtung zur  Figur  der
Selbstreflexion  auf Voraussetzungen  von  Wahrnehmung  und  Erkennt-
nis.58 Die Kompositionen der niederländischen Genreszene und des Prä-
sepe  als  komplementär-kompositorische  Darsteuungen,  verweisen  mit
dem  Bezug  auf  die  Beobachtungsverhältnisse  von  Sehen  wie  Lesen
demgegenüber nicht nur wie die efstgestellten Bilder auf die  fiindamen-
tale Dialektik von Sehen und Blindheit, sondem zeigen im engeren Sinne
die  perspektivische  Beschränktheit  jeder  menschhchen  Beobachtung.59
So wenig wie die Rückenansicht gewährt dabei das Präsepe den Betrach-
tem unumschränkten ,Augentrost" (313).

Physisch  geblendet,  geistig  überrascht,   schien  das  umgebende
Volk sich eben bewegt zu haben, urn die getroffenen Augen weg-
zuwenden [...] Unglücklicherweise war niemand da, der diese gan-
ze Wirkung aufzufassen vermocht hätte. Der Architekt allein, der
als langer schlanker Hirt von der Seite über die Knienden herein-
sah,  hatte,  obgleich  nicht  in  dem  genauesten  Standpunkt,  noch
den größten Genuß. (439)

57  Man  denke  an  die  materialiter  übereinandergelegten  `vorher-nachher'-Sche-
mata  der kartographierten Landschaft,  aber auch  an Eduards Visionen von
Ottilie: „Und so mischt sich ihr Bild in jeden meiner Träume. Alles was mir
mit ihr begegnet, schiebt sich durch-und übereinander." (Vgl. FA 1.8. S.  318.
387).

58  Dadurch  spitzt sich in der selbstreflexiven Bildkonfiguration jene Wirkungs-
terideriz zii. di:c Txler[i:et BÜsch. Das Sentimentaliscbe Bild.  Die Krise  der Kunst im
18.  ]abrbundert  und  die  Geburt  der Moderne. M:Üntic:r+ 1993. S.148-151. Hier S.
150f.  schon durch die Einführung des  Soldaten als  „Reflexionsfigur"  in der
Behsar-Komposition  Bofzones  am  Werke  sieht:  ,,Wir  haben  [...]  nicht  nur
erie  innerbildliche  Thematisierung  der  Betrachterperspektive  vor  uns,  son-
dem eine Aufliebung des Themas in der Reflexionsfigur. Anders  fomuliert:
die  vorherrschende  Ausdmcksdimension  löst  sich  -  und  uns  -  schließlich
vom dargestellten Thema.  Damit hört  das  Tugendexempel auf, Handlungs-
anweisung zu sein."

59  Der Perspektivismus wird auch mehrfach im Text diskursiviert. „Das ist wohl
zu überlegen und von mehr als einer Seite zu betrachten, versetzte Charlotte.``
-„Tue das nicht! versetzte der Hauptmann [...], den die Erfahrung gelehrt hat-
te, daß die Ansichten der Menschen viel zu mannigfaltig sind, als daß sie  [...]
auf einen Punkt versammelt werden könnten." (Vgl. FA 1. 8. S. 273. S. 291).

Die ljbenden Bilder in den VJtil:wer`wa;ndtschaften 139

Die Marien-Ikone, die sich als w¢/cf Bfld der Blendung zum dritten /zz4/c¢#
ähnlich  und  doch  anders  als  das  /4c#cz/z.j.c4c Blendungsbild  Esthers  zum
ersten verhält, verweist darauf, dass  sich der Mensch auch dann nie ,jn
dem genauesten Standpunkt" götthch-anschauender Erkenntnis befindet,
wenn er sich diesen wie die Protagonisten im panoramatisch-ästhetischen
Landschaftsbhck zuzuschreiben  sucht.  In profaneren  optischen  Zusam-
menhängen zeigt die künsthch erzeugte Epiphanie aber zugleich den seh-
wie  bildgeschichthchen  Pafadigmenwechsel  im  ersten  Drittel  des   19.
]ahrhunderts an, den ]onathan Crary beschrieben hat.60 In diesem Sinne
betrachtet  entfaltet  das  Präsepe  seine  „ganze  Wirkung"  allerdings  erst
durch die Verwandlung des „Nacht- und Niedrigkeitsbild in ein Tag- und
Glorienbfld" (440) rnittels eines „klugen Mechanismus def Beleuchtung"
(439).  Zerbricht die Christus-Kontrafaktur Otto als  fiinftes Element die
Konfiguration des wahlverwandten Quartetts61,  entpuppt sich in Analo-
äe dazu das fiinfte 'zz4/," als Geburt der Farbenlehre aus dem Bruch der
Rahmenschau:  „Das  ganze  Bild  war  alles  l.icht,  und  statt  des  völlig
aufgehobenen Schattens bheben nur die Farben übrig, die bei der klugen
Auswahl eine hebliche Mäßigung hervorbrachten."  (440).  Die Bfldnach-
stellungen  zeigen  somit  nicht  nur  den  sozialgeschichdichen  Wandel im
bürgerlichen Zeitalter - in wissenschaftsgeschichtlicher wie darstellungs-
theoretischer Perspektivierung verweisen sie auch darauf, dass das Sehen
selbst Zeitlichkeit hat und wie das chemische Wissen historischem Wan-
del  unterliegt.  Die  ftz#crzz  o4j.4%r¢  als  das  Leitmedium  ideahstischer  Ab-
spiegelungsästhetik - der englische Lord nutzt sie zur Anfertigung seiner
Landschaftsansichten  -,  prägte  ja  nicht  nur  die  Guckkasten-Fom  des
Aufklärungstheaters,  sondem auch die Vorstellung eines  als mimetische
Schaubühne  konzipierten Auges.  War  das  Vertrauen  der Aufklär`mg in
ihre eigene Evidenz  derart groß,  dass  sie  das vor Publikum aufgeführte
Spektakel der Operation Blindgeborener in Rührstücken auf der Guckka-
stenbühne nochmals  ästhetisch  doppelte,  muss  die  Emüchtening umso
größer gewesen sein,  als man  durch  die  seit  1728  durchführbaren  Star-
operationen  erkennen  musste,  dass  Sehen  selbst  nicht  evident ist,  son-

6°  Vd. ]o":di:a:n Ctfrry. Tecbnikn  des Betracbters.  Sel)en und Moderne im  19. Jcibrlm-

cJi»¢. Dresden/Basel 1996.  Zum Wandel des Bildbegriffs aus kunsthistorischer
Perspektive vgl. Busch. DCH fe#/z.%c#/z#4.jic4e Bz./J (\rie Anm.  58).

61   Zu  alchemischen  Dimension  der  Gleichnisrede  vgl.  ausfiihrlich  Waltraud
Wiethölter.  „Legenden.  Zur  Mytholoäe  von  Goethes  `Wahlverwandtschaf-
ten'". Dvjs 56 (1982). S.1-64. IEer S. 37-52.
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dern gelemt sein will.62 Dass  def Augen-Blick messbare Zeitlichkeit hat,
gilt als Grundaxiom der „neuem Lehren"  (300) physiologischen Sehens,
welche - wie Goethes Farbenlehre - ihr Wissen in Blendungsversuchen
gewannen  und  seither  den  modemen  optischen  Wissenschaftsdiskurs
bestimmen.  Lassen  sich  die  auf die  Guckkastenbühne  gestellten  Kom-
plementärbflder so in letzter Konsequenz  als  allegorische Darstellungen
des subjektiven Sehens von Kontfastbildem deuten, koppelt der Roman
den  Paradigmenwechsel  der  Optik  mit dem  def  Chemie  um  1800.  Als
Aufforderung,  das  Sehen  zu  denken, hat die  selbstreflexive Thematisie-
rung  optischer  Täuschungen  und  Enttäuschungen  im  Roman   somit
nurmehr  oberflächliche  thematische  Berührungspunkte  mit  dem  KonL
zept etwa des blinden Sehers als Statthalter abendländischen Präsenzden-
kens  seit  Platon.  Überträgt  der  idealistische  Diskurs  das  ontoloäsche
Konzept visueller Schau auf Erkenntnis und auf Sprache,  sucht Goethe
Erkenntnisse  körperlicher  Aisthesis  im  lronie-Konzept  seiner  perspek-
tivischen Darstellungstechnik umzusetzen, als deren Allegorie die selbst-
reflexiven  Bnderszenen  zu  lesen  sind.63  Findet  Goethe  aus  „fremden
Reäonen"  optischer  Forschung  den  "Rückweg  zur  Kunst  durch  die
physioloäschen Farben und dufch die sitdiche und ästhetische Wirkung
derselben"64, wie  die  „Konfession  des Verfassers" in  der Fcz"¢c#/c4# an-

äbt,  erklärt  dies  für  den  hterarischen  Text  die  mehrdeutige  narrative
Perspektivtechnik, fechtfertigt abef - wie gezeigt werden sollte - keines-
wegs   Übertragungen   def  F¢„bc#/c4w-Grundformel   von   Polarität   und
Steigerung auf den Bereich  des  Romanpersonals.65 Vielmehr  scheint es,
als bilde der nach-klassizistische Roman den Ort, an dem ldeologeme des
Weimarer Klassizismus - wie auch solche der F4#ZJc#/c4# - zur Disposi-
tion gestellt werden.  Dazu zählt, dass  die Nachbilder als  Grundlage der
gesamten optischen "eorie Goethes die hamonische Einheit von innen
und außen, Subjekt und Objekt fiindieren sollen, dieses Fundament aber
schon  dadurch  untergraben wird,  dass  subjektive  Bilder im Auge  ohne
jede  objektive  Deckung,  allein  durch  „Forderungen  der  Einbildungs-

62.  V gh. Pc:fi€tTJtz. Das Auge und das Obr im Text. Iltemrische Simeswabrrnbmungm in

c7er GocZ4ez#./. München 1990. S. 28-30.
63   Zum lronie-Begriff Goethes vgl. Wolfgang Binder. „Zum lronie-Problem in

der+ CTWo.H:Ne;:r.wc+rrd+scky2;ften" . De;rs.  Auf icblüsse.  S tudien  z:!ir  deutscben Ilteratur.
Zürich/München 1976. S.131-145.

64   FA |.  23.1.  S.  985.

65   Die  Übertragung  vollzieht  aber  schon  Grete  Schaeder.  Go#  ##c/  lJ7lc/Z.  D#z.

Kflf)itelGoetbescberWeltanscbciuungH:fxm!dnL94].S.2:]6-32:3.
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kraft"  oder gar  durch  „mechanischen  Anstoß"66  erzeugbar  sind.  Sucht
Goethes Totalitätsdenken die Widersprüche seiner Farbenlehre intentio-
nal zu harmonisieren, wirft etwa die hybride Textzeugung Ottos erkennt-
niskriti§che  Fragen  auf,  die  sich  daraus  ergeben,  daß  „die  Einbildungs-
kraft ihre  Rechte  über  das  Wirkliche"  (353)  behauptet  und  „die  Gren-
ze"67  zwischen  `natürlich-physioloäscher, Apperzeption  und  cwahnhaft-

pathoLoäscher,  Konstrukt£on  der We]t und £hrer Wahmehmung aufge_
hoben  wird.68  Bezeichnenderweise  bringt  im  Roman  dann  der  erzähl-
technische Wechsel von AUßensicht der ersten vier Bilder zur lnnensicht
H] der Darstellerin im fünften /z7Z7/ecz# die Trennung von Natur und Kunst,
die Spaltung von Subjekt und Objekt ins Schwimmen. Duch die Stirnme
des  Gehilfen  in  „halb  theatralische[r]  Lage"  (440)  zur  Besinnung  ge-
bracht,  verwandelt  sich  das  durch  kluge  Beleuchtung  ins  rechte  Licht
gerückte Marien-Bild Ottilies in  ein bei Produzenten  (Ottilie)  wie Rezi-
pienten  (Charlotte)  Empfindsamkeiten  auslösendes  Tränenbfld, welches
nicht  zuletzt  die  Unterscheidung  zwischen  Diderots  Konzeption  des
Schauspielers im friihen /zz4/ccz#-Theater und der im späten PzzmcJoxe j`#r /c
co%c'd;.c# verschwimmen lässt:  ,,Mit einer Schneuigkeit die keines gleichen
hat, wirkten  Ge/z/.4/ ##c7 Bc/r¢c4/z#g in  ihr  [d.i.  Otti]ie]  gegeneinander.  Ihr
Herz war befangen, ihre Augen  fiiuten  sich mit Tränen, indem  sie  sich
zwang irnmerfort als eri starres Bild zu erscheinen  [...]".  (441 ; Hervorhe-
bung N.R.). In den Fheß-und Zeitbndem körperhchen Sehens wie in den
aufgeschobenen   und   kontextabhängigen   lmaginationen   der   metony-
misch-syntagmatischen  Signifikantenkette  des  Textes  dient  so  die  Vor-
stellung  der Blendung - in wörtlich  wie  metaphorisch  zu verstehender
Bedeutung - einer Konzeption von Bildlichkeit, die sich nicht mehr auf
zentralperspektivische  Topographien   hemeneutisch-rhetorischer   Rah-
menschauen  zu  gründen  vemag.  Ottilie  ist  nicht  Maria,  aber  Blinden-
heihge  eines  Textes,  der  unablässig  auf materielle  wie  hermeneutische
Bedingungen  und  Beschränkungen  von  Sehen  und  Lesen  -  und  von
Sehen als Lesen -reflektiert. Von der Wallfahft zum Odilienberg brachte
Goethe  somit  das  Bz./J einer  Tcxheiligen  mit,  deren  ikonographisches
Hauptattribut  zwei  auf einem  Buch  liegende  Augen  darstellen,  die  aus
und  in  das  Buch  blickend  dargestellt  sind.69  Seinem  Text in-okuliert  er

66   FA |.23.1.  S. 25.

67   FA |.23.1. S.  63.
68   Vg|.  FA 1.  23.1. S.  62-69.
69   Vg|. LCI (rie Anm. 41). Bd. 8. Sp. 76.



142 Nils Fhscl)kß

mit Ottilies ambivalentem ,Augentrost" (313) die Allegorie einer narziss-
tischen Erotik des Lesens.  Die Wünschelrute des  Buchstabens  dabei als
Bettel- wie Herrscherstab ins Auge zu fassen - das ist Hemeneutik unter
erschwerten Bedingungen einer hieroglyphschen Blindenschrift.

VI. Happy End

Wie sich im Text profane und rehäöse Prätexte kreuzen, verschränken
die  Lebenden  Bilder  rehäöse  wie  profane  Ökonomiegeschichten  mit
Augenökonomien.  Im  ikonoklastisch-idolatrischen  Zeitalter  Napoleons

gibt die Legende Otti]ies, wie es in Kleists Cäcihenlegende treffend heißt,
das  paradoxe  „Schauspiel  einef Bflderstürmerei"7°  - eine  /¢4/cc7#  r¢rcz  als
Bilderflut.  Auch im Roman  sind nicht nur „Scheidekünstler"  am Werk,
sondem  es  ist  die  aus  Verlusterfahrungen  gespeiste  „Vereinigungslust"
(303)  in  Goethes  enzyklopädischem  Roman  spürbar,  Auseinanderstre-
bendes neu zu ordnen und zusammenzuhalten.

Goethes  Credo,  dass  „überall  nur  e/.#e  Natur  ist"71,  will  so  emstge-
nommen  sein,  auerdings   nicht  mehf  um  den  Preis  hermeneutischer
Reduktioriismen, fiir die im Text mit Tod bezahlt wird.  Folgt man dem-
entsprechend  der Leseanweisung zur „Vefeinigung übers  Kreuz"  (305),
efhält  man  mit  Blick  auf die  Romanhandlung  ri  der  Verbindung  der
Bildthemen der profanen Sujets Altruismus und Egoismus, Almosengabe
und  Liebeshandel  als  komplementäre  Seiten  ein  und  defselben  blinden
Medaille.  In  entsprechender Vefschränkung der feliäösen  Sujets  erwei-
sen sich jüdisches Bildverbot und chrisdiche ldolatrie als komplementäre
Seiten des Anschauungsverbots Gottes. Schheßt der Roman somit durch
seine  /o#"#w#  an  den  romantischen  Diskurs  des  göttlichen  und  weib-
lichen Geheimrisses an, gibt sich das Bilanzbuch aufklärerischer Tausch-
loäken Q4odell Gellert: `Schwedische Gräfin) auch als Kontrafaktur der
Heiligen  Schrift  zu  verstehen.  Auch  Goethes  Roman  beginnt  ja  mit
dem aufklärerisch-adamitischen Augenaufschlag Eduards,  def die  „neue
Schöpfiing  zu  sehen"   (271)   begehrt,  um  mit  Visionen  paradiesischer
Aussichten zu schließen.  In diesem Sinne ist die  Schlussapotheose keine

goethesche  Parodie  allein,  sondem  strukturell  gefordertes  Happy  End.

7°   Heinrich  von  Kleist.  Jci*Z4.c4c  17lc#4e  ##c7  B#.c/e.   Zwei  Bände.   Hg.  Helmut

Sembdner. 7., ergänzte und revidierte Auflage. München 1994. 2.Bd. S. 216.
71    FA |.8.  S.  974.
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Die aufklärerische Anmaßung götdicher Anschauung wird vom Glauben
an den exklusiv sprechenden Blick zweier l.iebender überboten, der kein
Text mehr  sein mag und  daher Schlusssätze  bildet:  „So  ruhen  die  l.ie-
benden  neben  einander.  Friede  schwebt  über  ihfer  Stätte,  heitere  ver-
wandte Engelsbilder schauen vom Gewölbe auf sie herab, und welch ein
freundlicher Augenblick wird  es  sein,  wenn  sie  dereinst wieder  zusam-
men erwachen." (529)


